

[image: cover]




Über dieses Buch:


Das junge Ehepaar Judith und Hans werden zum ersten Mal Eltern. Judith gelangt durch die Geburt ihres Sohnes zu einer für sie berührenden, ergreifenden Erkenntnis: die Erkenntnis vom Lebensduft. Ihr Mann teilt diese Erkenntnis nicht. Wochen später erfährt Judith erneut eine tiefgreifende Erkenntnis. Auch diese Erkenntnis übersteigt Hans‘ Fassungsvermögen. Nach der Geburt des zweiten Sohnes erwacht in ihm die Sehnsucht nach seinem Lebensduft. Er begibt sich wenige Jahre später auf eine monatelange Reise, um seinen Lebensduft und ein tieferes Lebensziel zu finden. Während dieser Zeit, ohne ihren Mann, schwinden Judiths Kräfte. Ein charismatischer, geheimnisvoller Mann, mit dem sie auf ungewöhnliche Art und Weise kommuniziert, gibt ihr Kraft, Lebenssinn und eine weitere Erkenntnis. Auch Hans begegnet diesem Mann.





Der Lebensduft


Dies ist die Geschichte einer jungen Frau und eines jungen Mannes, die sich eines Tages in einer Kleinstadt in Süddeutschland begegnen und sich ineinander verlieben. Das Leben von Judith und Hans ist so gewöhnlich, dass ihre Geschichte überall auf der Erde erlebt werden könnte. Womit unterscheiden sie sich dann von anderen Paaren? Was macht es wert, ihre Geschichte in einem Buch festzuhalten?


Lesen Sie selbst und finden Sie es heraus – lassen Sie sich vom Lebensduft inspirieren.


1.


Der schräge Schneidezahn


Es begann eines Tages im April, in Judiths Einzimmerwohnung im Dachgeschoss eines Bauernhofes.


Die zierliche, 1,65 Meter lange Frau stand im orangefarbenen Bademantel vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete sich mit lieblosen Blicken. Sie hatte nach der Arbeit geduscht, und wie immer wollten ihre langen rotblonden Haare einfach nicht mit dem Föhn kooperieren. In wilder Krause hingen sie ihr über die Schultern. Normalerweise kümmerte sie sich nicht darum, aber heute war irgendwie nicht ihr Tag. Ihr Blick blieb schließlich am Spiegelbild ihrer Augen haften, und sie sagte enttäuscht:


„Mit neunzehn Jahren immer noch ein Außenseiter, mit der einzigen Gewissheit, anders zu sein wie andere. Schau dir doch bloß mal deine Haare an. Die schreien ja förmlich gegen den Strom schwimmen!“


Judith spürte den Frust in sich aufsteigen und wurde immer lauter: „Ich kann einfach, zweifach nicht mit dem Strom schwimmen! Ich hab es ja versucht, es geht nicht, das ist nicht mein Ding! Ich war auf Partys; hab mich betrunken; hab mitgequatscht, auch wenn’s mich nicht besonders interessiert hat; hab mitgelacht; hab mir eine Zeitlang die neuesten Klamotten gekauft; hab versucht, ‚in‘ zu sein und mich anzupassen, damit auch ich Freunde habe. Aber wer möchte denn bitte mit einer Intelligenzbestie wie mir, die mit fünf Jahren eingeschult wurde und zwei Klassen übersprungen hat, befreundet sein? Mit einer, die nach einem Einser-Abi eine Floristiklehre anfing? Niemand! Ich bin ganz offensichtlich nicht cool genug. Dabei hab ich echt alles versucht, um von euch wahrgenommen und akzeptiert zu werden! Hab coole Sprüche benutzt, obwohl die einfach nur hohl sind. Hab mich gedreht und gewendet und so getan, als ob ich zu euch gehörte. Doch ich komme immer wieder zum selben Schluss: Ich bin nicht wie ihr! Nein! Das bin ich wirklich nicht! Aber wieso bin ich denn, verdammt nochmal, so anders?“


Immer wieder stellte sie ihrem Spiegelbild dieselbe Frage, ohne eine Antwort zu erhalten. Schließlich stieß sie einen resignierten Seufzer aus und schaute aus dem Fenster schräg neben ihr. Das Wetter und ihre Laune passten wunderbar zusammen. Der Himmel hing voller grauer Wolken, die Luft war trüb und es nieselte. Judith glaubte, in der Ferne Nebel zu erkennen.


Ein unterschriebener Versicherungsvertrag war an der Pinnwand neben der Balkontür geheftet. Den musste sie am besten noch heute zur Bank bringen. Sie warf erneut einen Blick nach draußen – nur um festzustellen, dass sich das Wetter in den letzten zwei Minuten absolut nicht verändert hatte.


„Eigentlich sollte ich den Vertrag jetzt abgeben. Aber muss ich meinen freien Nachmittag damit verbringen, bei diesem Mistwetter zur Bank zu radeln, wo ich mich am liebsten im Bett verkriechen möchte? … Na ja, dann könnte ich zumindest diese Sache abhaken. Und wenn ich mich sofort auf den Weg mache, hab ich ja trotzdem noch was von meiner Freizeit.“


Frustriert ließ sie sich auf die Couch fallen und gönnte sich noch rund zwanzig Minuten Selbstmitleid, bevor sie ihre gelbe Regenjacke, die schwarze Regenhose und die alten grünen Gummistiefel anzog. Immerhin lagen bis zur Bank knapp vier Kilometer Strecke im Nieselregen vor ihr.


Den Vertrag regenfest in ihrem Rucksack verstaut, schlurfte Judith lustlos zum Schuppen gegenüber dem Bauernhaus, der ihrem Fahrrad als Unterstand diente. Sie stieg auf, trat genervt in die Pedale und begab sich im Regen auf den Weg.


Schnell klebten ihr die rotblonden Haare nass im Gesicht. Heute war einfach nicht Judiths Tag – in jeder Hinsicht.


Irgendwann, nach einigen Minuten Strampeln, verschwanden die dunklen Wälder am Straßenrand und die ersten Häuser wurden sichtbar. Judith erblickte die Bank, die ziemlich genau am Ortseingang der Stadt gegenüber der Bäckerei lag.


Nachdem sie die Strähnen aus ihrem Gesicht gestrichen hatte, kämpfte sie sich die letzten Meter weiter und kam schließlich neben der Bank zum Stehen. Sie atmete einmal tief aus und stieg ab. Wenigstens das Fahrradschloss war ihr wohlgesonnen und ließ sich heute mit angenehmer Leichtigkeit um den Fahrradständer schlingen.


In der Bank war nicht viel los, was aber angesichts der geringen Einwohnerzahl der Stadt keine Überraschung war. Judith konnte direkt zum Schalter durchgehen. Hinter dem Tresen stand ein Mitarbeiter, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


Für einen Moment vergaß Judith ihre schlechte Laune und musterte ihn verwundert. „Der sieht nett aus. Ziemlich schlaksig, groß, bestimmt über eins fünfundachtzig. Er ist garantiert nicht viel älter als ich.“


Judith gefiel seine ansprechende Erscheinung.


Da sie so schnell wie möglich zurück nach Hause wollte, in ihre gemütliche Selbstmitleid-Höhle, hielt sie dem Unbekannten mit einem knappen „Hallo“ den Versicherungsvertrag vor die Nase. Für sie war die Sache damit erledigt – nur noch ein kurzes „Danke, tschüss“ der Höflichkeit wegen, und dann nichts wie raus hier.


Für den Schlaksigen mit den kurzen dunklen Haaren sah die Sache aber offenbar ganz anders aus. Bevor Judith sich umdrehen konnte, hatte er blitzschnell seine Hand zum Gruß ausgestreckt, und er lächelte sie an: „Hallo, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Johannes Raiche, eigentlich Hans Raiche.“


Über diese Reaktion war Judith sichtlich perplex, ging aber auf seinen Handschlag ein. Etwas an seinem Lächeln berührte sie und ließ sie vergessen, dass sie es eigentlich eilig hatte, wieder nach Hause zu kommen.


„Oh, der gefällt mir!“ Diesen unüberlegten Kommentar bereute sie auf der Stelle; am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Hans‘ fragendes Gesicht machte sie nur noch verlegener.


„Also, ich meine“, begann sie stotternd, „der Zahn, der schräge Schneidezahn … keine Zahnspange … das sieht schön aus, so natürlich. Ach, Mist, tut mir leid, dass mir das so herausgerutscht ist. Ich meine, Sie haben ein tolles Lächeln!“


Er sah wirklich süß aus, mit den immer röter werdenden Wangen.


„Tja, also, vielen Dank, das hat mir noch nie jemand gesagt.“


„Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen!“, entschuldigte sich Judith abermals.


„Nein, nein, ist alles in Ordnung! Ich habe noch nie ein Kompliment für meinen Zahn bekommen. Ich selbst habe mich erst kürzlich mit dem schrägen Ding angefreundet.“


Erleichtert über seine Worte lachte Judith auf. „Er steht Ihnen wirklich gut, Sie sollten ihn öfter zeigen.“


Wieder zogen sich Hans‘ Mundwinkel unwillkürlich nach oben und seine Gesichtsfarbe erreichte das Rot einer reifen Tomate.


So standen die beiden eine paar Augenblicke da, verlegen wie Teenager, bis Judith schließlich ihren Rucksack vom Boden hob und ihn über die Schulter warf.


„Tja, also dann, ich muss jetzt los. Aber ich komme bald wieder und erinnere Sie daran, wie bezaubernd Ihr Lächeln ist.“


Hans musste lachen: „Ja, gerne, jederzeit. Einen schönen Tag noch!“


Judith drehte sich um, ging zur Tür und winkte ihm im Gehen noch einmal zu. Sie konnte seinen Blick, der auf ihrem Rücken brannte, kaum aushalten.


Als sie die Bank verlassen hatte, schlug sich Hans mit der flachen Hand an die Stirn: „Mist, ich hab vergessen, ihr zu sagen, dass ich ab nächster Woche in der Hauptfiliale in Ravensburg bin.“


Und so hoffte er, Judith würde sich, wenn sie erneut in die Bank käme, nach ihm erkundigen.


Draußen beim Fahrradständer wiederum machte sich Judith Vorwürfe, während sie das Schloss entsicherte:


„Liebe Judith, das war peinlich. Wieso musst du mit deinen Gedanken immer gleich herausplatzen und wild drauflos plappern?“


Sie warf einen kurzen Blick gen Himmel, nur um festzustellen, dass sich das Wetter noch kein bisschen gebessert hatte. Das machte ihr allerdings nichts mehr aus, denn ihr schoss Hans‘ Lächeln in den Sinn, und sie musste schmunzeln.


„Hans Raiche … Ich muss unbedingt bald wiederkommen, um ihn zu sehen.“


Nachdem sie mit Feuer in den Pedalen nach Hause geradelt war, hängte sie die nasse Regenkleidung zum Abtropfen in die Dusche, zog eine Pluderhose und einen Schlabberpullover an und glitt sachte auf die Couch. Frohgelaunt dachte sie an ihre Begegnung in der Bank. Für eine Weile schien ihr Tag gerettet zu sein, und sie hatte ihre Gelassenheit und Heiterkeit wieder.


Doch dann begann sie zu zweifeln: „Was, wenn ich mich in ihn verliebe und er sich nicht für mich interessiert? So wie ich es früher schon mal erlebt habe …“ Sie malte sich alle möglichen Szenarien aus: „Was, wenn sich herausstellt, dass er einfach nur ein total langweiliger, oberflächlicher Bankangestellter ist? Würde er überhaupt mit mir zurechtkommen, wo ich doch so anders bin als die meisten?“


Nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie sich mal wieder in einer Gedankenspirale befand, die sowieso zu nichts führte. Sie musste unbedingt aus dieser Spirale heraus, bevor es schlimmer wurde und ihre Stimmung wieder in den Keller sank. Sie sprang auf, stellte sich in die Grätsche und atmete tief ein und aus. Diese Übung half ihr, wenn sie am Verzweifeln war, weil sie sich über die Zukunft Sorgen machte, oder weil sie etwas Vergangenes gern ändern wollte aber natürlich nicht konnte. In der Regel gelang es ihr, sich auf diese Weise aus dem Grübeln herauszuholen; und so auch diesmal.


„Jetzt noch Arme und Beine ausschütteln und nichts mehr erwarten. Nicht an Negatives oder an die Vergangenheit denken.“


Judiths Bestreben war es neuerdings, im Hier und Jetzt zu leben.


Eine Woche später, auf den Tag genau, hatte Judith wieder einen freien Nachmittag. Ihr war klar: Sie wollte Hans wiedersehen.


So fand sie sich erneut am Fahrradständer vor der Bank, schloss ihr Fahrrad ab und ging in Richtung Eingang. Der schlaksige Hans war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Die Tatsache, dass sie immer wieder sein verlegenes Lächeln und seine leuchtenden Augen vor sich sah, deutete sie als Zeichen, ihn näher kennenlernen zu müssen. Heute wollte sie ihn um seine Handynummer bitten, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte.


Als sie die Tür öffnete machte ihr Herz einen kleinen Luftsprung aber sackte sofort in den Keller. Hans war nirgends zu sehen. Stattdessen sah Judith Anne beschäftigt am Tisch stehen. Anne war die Tochter der Familie, in deren Bauernhof sie wohnte. Judith ging auf sie zu und fragte nach Hans. Anne grüßte aufgesetzt freundlich und verschwand hinter einer Tür, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Mit einem Brief in der Hand kam sie heraus.


Sie hielt ihn Judith hin: „Der ist von Hans. Den soll ich dir geben, wenn du nach ihm fragst. Und jetzt frage ich dich: Möchtest du den Brief?“


„Mannomann, dein Verhalten ist mehr als peinlich. Was du für eine Show abziehst. Gib mir einfach den Brief und ich kann hier raus“, hätte Judith am liebsten gesagt, verkniff sich aber diesen Kommentar.


Stattdessen lächelte sie und antwortete: „Ja, ich möchte gerne den Brief.“


Judith streckte ihre Hand nach dem Brief aus und dachte: „Schau mal an, wie die ihre Macht auskostet und es genießt, dass ich den Brief möchte. Liebe Anne, nur gut, dass du dich selten auf dem Bauernhof blicken lässt. Ehrlich gesagt, ich kann dich nicht riechen!“


Endlich gab Anne ihr den Brief. Judith war froh, dass sie ihre Gedanken nicht lesen konnte, denn darin gab sie Anne einen kraftvollen Tritt in den Hintern. Machtspiele waren ihr ein Gräuel. Judith führte sie stets auf fehlendes Selbstwertgefühl zurück.


Sie bedankte sich und verschwand ohne Abschiedsgruß. In rasendem Tempo radelte sie nach Hause, denn sie wollte den Brief in Ruhe auf ihrem Balkon lesen. Endlich angekommen, stellte sie schnell das Fahrrad im Schuppen ab und hastete die Treppen nach oben, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Eilig schloss sie die Tür auf und rannte zum Balkon. Dort ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und betrachtete den Brief. Sie war freudig gespannt und ihr Herz schlug höher.


Doch jetzt schlichen sich die ihr bekannten „W-Fragen“ ein, wie etwa: „Was ist, wenn …?“


Aber sie hörte nicht auf sie, sondern las aufgeregt den Brief.


Liebe Judith,


bitte entschuldige! Ich vergaß, dir zu sagen, dass ich nur für ein paar Tage in Vertretung hier war und wieder nach Ravensburg muss. Es freut mich, dass du diesen Brief liest. Denn das bedeutet: Du warst in der Bank und hast nach mir gefragt. Weshalb du nach mir gefragt hast, weiß ich natürlich nicht. Könnte sein, dass du nur „Hallo“ sagen wolltest. Es könnte aber auch sein, dass es dir wie mir erging und du mich kennenlernen willst, so wie ich dich kennenlernen möchte. Wenn dem so ist, ruf mich bitte an. Natürlich sind deine Daten wie auch deine Telefonnummer bei uns gespeichert. Allerdings wirst du wissen, dass ich sie nicht für Privatzwecke verwenden darf. Bitte ruf mich an. Meine Nummer ist auf der Rückseite des Briefes.


Herzliche Grüße


Hans


„Wow! Es geht ihm wie mir! Doch was nun? Anrufen? Mitten am Tag? Was ist, wenn er in einem Kundengespräch ist? Nein, er bekommt eine SMS. Die kann er lesen, wann immer er Zeit hat. Vermutlich ist es ihm in der Bank ohnehin verboten, sein Handy rauszuholen.“ Judith schmunzelte über ihre tausend Ausreden, ihn nicht anzurufen. Ihre Entscheidung, Hans eine SMS zu senden, stand felsenfest. Was sie schrieb sagte ihrer Ansicht nach alles aus, was für ihn wichtig war:


„Von Judith.“


„Das sind neun Buchstaben. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“ Sie lächelte schelmisch vor sich hin.


Die erste Stunde schlich sie um ihr Handy herum in der Erwartung, Hans würde antworten. Nichts! Sie wurde ungeduldig. Dann – endlich! Da erklang er, der vertraute Ton einer ankommenden SMS. Sie stürzte sich auf ihr Handy – und war enttäuscht. Die SMS war nicht von ihm. Judiths Nerven waren inzwischen zum Zerreißen gespannt.


Etwa neunzig Minuten später vernahm sie erneut den verheißungsvollen Ton.


Um Fassung bemüht, ging sie langsam zu ihrem Handy und redete sich gut zu: „Nicht enttäuscht sein, falls er es nicht ist.“


Und dann ein Jubelschrei: „Von Hans!“


„Liebe Judith, ich machte mir viele tiefgründige Gedanken über den Inhalt deiner aussagekräftigen SMS ;-) Deine Worte waren mit Bedacht gewählt und sehr gut platziert. Grammatikalisch überkorrekt. Ich danke dir! ;-) Kurzum: Wenn ich Feierabend habe, rufe ich dich an. Freue mich riesig, obwohl ich den Grund für deine SMS noch nicht kenne! LG, H.“


„Und ich freue mich auch! :-)“, antwortete sie umgehend.


Hans‘ SMS gefiel ihr außerordentlich gut. Sein schräger, trockener Humor sagte ihr sehr zu. Jetzt noch seine Nummer abspeichern und dann auf den Liegestuhl zum Entspannen.


Kaum hatte sie sich langgestreckt, klingelte ihr Handy erneut. Verblüfft starrte sie für einen Moment auf das Display.


„Es ist Hans!“, rief sie freudig, so laut, dass man sie sicher im Umkreis von fünf Kilometern hören konnte.


Nach einer langen, harten Woche der quälenden Ungewissheit, ob Hans sich für sie interessierte, war das Gespräch nun pure Befreiung. Sie fühlte sich sehr zu ihm hingezogen, und eine ungeahnte Leichtigkeit erfasste sie. Es folgte ein neunzig Minuten langer, inniger Austausch. Dann stand fest, dass sie sich am nächsten Tag wiedersehen würden, gleich nach der Arbeit, im Park, nahe Judiths Blumenladen.


Judith lächelte selig vor sich hin. Es fühlte sich alles gut an.


„Mit einem Mann über Gott und die Welt reden zu können, ist einfach, nein, zweifach, hundertfach wunderbar! Und dass wir auf derselben Wellenlänge sind ist fast unglaublich! Bisher war meine Oma der einzige Mensch, mit dem ich über alles reden konnte und von dem ich mich verstanden fühlte – bis jetzt. Bis Hans. Dank sei Gott, dass ich auf meinen Verstand gehört habe und losgefahren bin, als ich vor einer Woche wegen des Regens nicht in die Stadt radeln wollte, um den Vertrag in der Bank abzugeben. Hans hatte absolut Recht! Keinem Menschen ist es möglich, bereits im Vorfeld zu wissen, was alles geschieht, wenn man auf seinen Verstand hört.“


In ihrer Erinnerung tauchten Situationen auf, die sich zum Guten gewendet hatten, nachdem sie auf ihren Verstand gehört hatte. Zum Beispiel, als sie hatte entscheiden müssen: Gehe ich in die 9. Klasse oder überspringe ich sie? Ihr Verstand hatte gesagt: „Du schaffst das, auch entgegen den Bedenken der Lehrer.“


Die Lehrer hatten sich wegen ihrer Außenseiterrolle gesorgt. Sie hatten vermutet, Judith würde noch mehr in diese Position geraten, wenn sie in eine neue, bereits gefestigte Klassenstruktur kam.


Judith argumentierte: „Kann ich noch mehr Außenseiter werden, als ich es schon bin?“


Kein Lehrer konnte diesem Argument etwas entgegensetzen. Judiths Außenseiterrolle war bereits vorgegeben, sie war mit Abstand die Jüngste und die Einzige, die eine Klasse übersprang. Positiv war, dass sie in der neuen Klasse akzeptiert wurde, trotz ihres Andersseins und ihrer Intelligenz; aber eine vertrauensvolle Freundschaft mit jemanden aufzubauen, war ihr nicht gelungen. Oberflächliche Freundschaften ja, die hatte sie immer schon gepflegt, doch letztendlich waren ihr diese Freunde eben zu … oberflächlich.


Nun erinnerte sie sich wieder an das Telefongespräch mit Hans und ihr kam in den Sinn: Hans war mit dem Wort „Verstand“ nicht zufrieden. Er regte an, ob eventuell „Intuition“ oder „Auf-sein-Herz-hören“ oder „Bauchgefühl“ es nicht treffender ausdrückten? Dieser Gedanke war absolut wert, auf ihrer Gedächtnisfestplatte abgespeichert zu werden, um bei passender Gelegenheit darauf zurückgreifen zu können.


Es war für Judith überaus bereichernd gewesen, sich mit Hans auszutauschen. Während des Telefonats fühlte sie sich wohl und verstanden. Am besten fand sie natürlich, dass auch Hans sich seiner eigenen Außenseiterrolle bewusst war. Er schwamm ebenfalls nicht mit dem Strom.


Er hatte Judith erklärt: „Ich schwimme nicht mit der Mehrheit, wohl eher kreuz und quer oder auch mal links und rechts neben dem Strom entlang, jedoch nicht dagegen, denn das ist kräftezehrend und oft frustrierend.“


Diese Sichtweise gefiel Judith. Bisher hatte sie immer gedacht, weil sie nicht mit dem Strom schwamm, schwamm sie dagegen; so hörte sie es ja auch von allen Seiten. Seine Sichtweise verdeutlichte ihr, wie wenig sie über das, was „man“ so sagte, nachdachte, wie vieles sie einfach nachplapperte und annahm, ohne darüber zu reflektieren. Und wenn der Mensch kreuz und quer schwimmt, erlebt, sieht und erkennt er mehr, als wenn er nur in einer Richtung unterwegs ist. Der Mensch erweitert dadurch seinen Horizont!


Judith lechzte danach, zum Nachdenken angeregt zu werden.


„Und wer weiß, vielleicht erhalte ich von Hans die Antwort auf die Frage, weshalb ich anders bin … wer weiß?“


Zufrieden lächelnd ging Judith von der Liege zur Couch, setzte sich und sah das Foto ihrer verstorbenen Oma an, das auf dem Beistelltisch links neben der Couch stand.


„Oma, was auch toll ist, er trinkt selten Alkohol!“


Direkt und unverblümt, wie Judith oft war, hatte sie Hans gefragt: „Trinkst du Alkohol?“


„Sehr selten“, hatte er geantwortet.


Für diese Antwort hätte sie ihn am liebsten geküsst.


„Vielleicht kann ich das bald?“, dachte sie.


Auch Judiths Einstellung zu Alkohol hatte sie stets in eine Außenseiterrolle manövriert. Sie hatte Alkohol probiert, neugierig wie andere auch, war jedoch nach einigen Versuchen zu folgenden Ergebnissen gekommen: Alkohol schmeckt nicht! Menschen, die sagen, dass ihnen Alkohol schmeckt, belügen sich selbst und trinken nur, um gesellschaftlich anerkannt zu sein und reflektieren ihren Alkoholkonsum, ihr Trinkverhalten nicht. Alkohol vernebelt und entfernt die Menschen von der Realität. Hemmungen werden abgebaut, und dadurch verfällt der Mensch in Handlungen und Reden, die er im Nachhinein bereut. Es war ihr klar, dass Alkohol ein schleichend abhängig machendes Produkt war, das nur toleriert wurde um die Wirtschaft anzukurbeln.


„Ja, Oma. Der Austausch mit Hans war ziemlich cool.“ Judith zwinkerte ihrer Oma verschwörerisch zu.


Von jetzt an trafen sich Judith und Hans fast täglich, mal zum Spazierengehen, mal im Eiscafé, mal bei Judith, allerdings nie bei Hans.


Sein Argument für sein striktes „Nein“ war: „Meine Wohnung ist nicht frauentauglich.“


Nach drei Wochen hatte ihn Judith mit folgendem Argument doch dazu überredet: „Dann erteile mir eine Ausnahmegenehmigung, und ich verspreche dir, deine Wohnung oder Einrichtung, Unordnung oder was auch immer ich nicht sehen soll, nicht zu kommentieren.“


Sie schmunzelte verschmitzt. Ihrer Vermutung nach war Hans unordentlich. Träfe das zu, würde sie ihm liebend gern ihre Unterstützung anbieten. Vorausahnend verschwieg sie ihm ihre Gedanken.


Hans kapitulierte, denn er wusste, dass es letztendlich für ihn kein Entrinnen gab.


Er holte Judith ein paar Tage später mit seinem Roller ab und fuhr mit ihr zu seiner Wohnung. Vor der Wohnungstüre bat er sie, die Augen zu schließen – was eher wie ein Befehl als eine Bitte klang – und sie erst wieder zu öffnen, wenn er es erlaubte. Judith war einverstanden, schließlich vertraute sie Hans blind.


Er schloss auf und führte sie ein paar Schritte geradeaus. „Gleich ist es so weit. Wir stehen im Wohnzimmer – und jetzt öffne die Augen.“


„Wow!“, rief sie aus. „Toll! Sehr originell! Eine prima Idee!“


Der Felsen, der Hans offensichtlich vom Herzen fiel, erschütterte fast den ganzen Wohnblock.


Statt einer Couch stand rechts an der Wand eine Autorücksitzbank, der Tisch bestand aus drei aufeinandergestapelten Paletten. Die Tischplatte war eine große Platte aus Kork, die wohl bei irgendjemandem beim Boden verlegen vergessen worden war. Statt eines Schranks hingen gegenüber der Sitzbank Holzkisten, in denen früher Weinflaschen transportiert wurden. Gegenüber der Wohnungstüre war eine Glasfront mit Glastür, die zum Balkon führte. Besonders angetan war Judith von den vielen Grünpflanzen, die an den Wänden hingen und auf fünf kleinen Bambustischen standen, die im Raum verteilt waren.


Hans ging an ihr vorbei durch einen Mauerbogen auf der linken Seite. Dahinter vermutete Judith die Küche. Sie lief zum Türbogen – und als sie sah, dass sie Recht hatte, lächelte sie. Am sehr kleinen Esstisch erkannte sie statt eines Stuhls einen Autoschalensitz und das Gestell, auf dem der Sitz platziert war, war das eines Bürostuhls. Sie drehte sich zurück zum Wohnzimmer und ließ ihre Blicke durch die Wohnung schweifen.


Die Wände waren nicht nur mit Blumen behangen, sondern auch noch mit diversen Bilderrahmen in unterschiedlichen Größen, Farben und Formen. Jedoch befand sich kein einziges Bild in den Rahmen, sondern nur Texte; mal kürzer, mal länger, mal groß, mal klein geschrieben, mal von Hand, mal mit dem PC, und in unterschiedlichen Farben und Schriftarten. Judith stand vor einem Bilderrahmen im Wohnzimmer und las:


Zwei Wölfe kämpfen um Dein Herz. Einer der beiden ist streitsüchtig, rechthaberisch, egoistisch … und der andere ist heiter, liebevoll, höflich … Nun die Frage an Dich: Wer wird den Kampf um Dein Herz gewinnen?


„Eine Geschichte, die sehr zum Reflektieren anregt“, sagte Judith nach einigen Augenblicken nachdenklich zu Hans, der nun hinter ihr stand.


„Ja …“ Das klang sehr ernst; er legte dabei beide Hände auf ihre Schultern.


Judith drehte sich um, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf seine Wange.


„Weshalb durfte ich nicht schon früher in deine Wohnung?“


„Wegen meiner unkonventionellen Einrichtung.“


„Aber sie passt zu dir!“


„Denke ich auch“, hauchte er in ihr Ohr.


Sie löste die Umarmung und las alle Texte. Danach bat sie ihn, die Texte für sie zu fotografieren und ihr zu schicken.


„Nein. Werde ich nicht“, war seine Antwort, kurz, knapp und bestimmend.


Judith war baff, sprachlos und sah Hans entsprechend verdutzt an. Noch nie zuvor hatte sie ihn um etwas gebeten.


Doch dann entdeckte sie das Blitzen in seinen Augen. „Ich schenke dir alle Rahmen, wenn du willst.“


Sie umarmte ihn, sah ihn spitzbübisch an und antwortete:


„Jetzt sage ich nein. Sicherlich hast du ab jetzt nichts mehr gegen Besuche von mir einzuwenden. Dann verinnerliche ich die Aphorismen, wenn ich bei dir bin.“


Sie schmiegte sich an ihn, spürte seinen Körper und flüsterte in sein Ohr: „Manchmal ist es fast gespenstisch, wie ähnlich wir uns sind und wie gut wir uns verstehen.“


Sie fühlte, wie sich ihr Körper in der innigen Umarmung sinnlich erregte. Doch sogleich bremste sie sich aus. Denn nur einen Tag zuvor hatten sie ihre Gedanken zu körperlicher Liebe und darüber, die Nacht beim anderen zu verbringen, ausgetauscht.


Bis zu ihrem Gespräch am Vortag hatte Judith noch zu keiner Entscheidung gefunden. Einerseits wollte sie mit ihm die Nacht verbringen, weil sie neugierig war und sich zu Hans auch körperlich hingezogen fühlte, andererseits hielt es sie ab, wenn sie an die Schulzeit dachte; wie die Jungs und Mädchen prahlerisch ihre Bettgeschichten zum Besten gegeben und abgehakt hatten, mit wem sie schon geschlafen hatten. Das empfand sie als abstoßend, gefühllos und angeberisch. In ihrer Vorstellung wurde Zärtlichkeit, mit jemandem intim zu werden, zu etwas Besonderem, das nur zwei Menschen betraf und sonst niemanden. Voraussetzungen mussten für sie erfüllt sein, und das waren Zuneigung, Liebe, absolutes Verstehen, Vertrauen und eine gemeinsame Zukunftsplanung. Aufgrund ihres Zwiespalts war sie unentschlossen gewesen.


Doch Hans‘ Gedanken waren auch in dieser Sache denen von Judith nahe. So hatte er bereits vor einigen Jahren entschieden, bis zur Hochzeit zu warten.


Judith hatte darüber nachgedacht und seiner Entscheidung zögerlich zugestimmt.


Von da an wurde ihr Entschluss oft auf eine harte Probe gestellt, die sie ab und zu an ihre Grenzen brachte. Da sie aber beide die Gewissheit einer gemeinsamen Zukunft hatten, gaben sie neun Monate später ihre Hochzeit bekannt. Immer wieder wurde ihnen die Frage gestellt, ob Judith schwanger sei, aufgrund der jungen Jahre der beiden und der noch relativ kurzen Beziehung. Judith war erst zwanzig Jahre jung.


Über diese Frage schmunzelten sie und erzählten den Leuten, wie sicher sie waren, den Partner fürs Leben gefunden zu haben, und dass es keinen Unterschied mache, ob jemand mit zwanzig oder dreiunddreißig heiratete.


„Diese Gewissheit der richtigen Entscheidung kommt von Herzen“, antworteten beide unabhängig voneinander. Niemand konnte dem etwas entgegensetzen.


Von vornherein war geplant, dass sie in Hans‘ Zweizimmerwohnung nahe Ravensburg wohnen würden. Judith fand schnell einen Nachmieter für ihre Wohnung der sich über das Überlassen der Einrichtung sehr freute. Und so zog Judith eine Woche vor ihrer Hochzeit zu Hans. Der Umzug war ein Kinderspiel. Sie nahm nur ihre Kleidung, einige persönliche Gegenstände und ihre Pflanzen mit.


Für Hans‘ Wohnung musste lediglich ein größeres Bett gekauft werden, das aber erst am Hochzeitstag von beiden genutzt werden sollte. Ansonsten blieb die Wohnung, wie sie vorher war.


Einen neuen Arbeitsplatz hatte Judith auch gefunden, allerdings war ihr Arbeitsbeginn erst sieben Wochen nach der Hochzeit.


2.


Bezahlbare Mietpreise


Dann war es so weit. Frohgelaunt standen beide am 23. Mai vor dem Standesamt – alleine. Sie hatten ihre Heirat bekannt gegeben, jedoch kein Datum. Nur sie allein sollten bei ihrer Hochzeit sein, keine Gäste, nicht einmal ihre Eltern wollten sie dabeihaben, was natürlich von niemandem verstanden wurde. Ihrer Meinung nach war Heiraten etwas, das nur sie beide betraf.


„Heiraten ist eine innere Angelegenheit, die wir äußerlich nicht feiern. Wir werden in unseren alltäglichen Klamotten heiraten, und das war es.“


Dass sie auch ihre Verwandten für Verrückt erklärten, störte sie nicht im Geringsten. Sie hatten ja sich und waren glücklich.


Judiths Eltern waren zuvor mit der Entscheidung ihrer Tochter überhaupt nicht einverstanden gewesen und hatten ihr schwere Vorwürfe gemacht. Hans‘ Eltern hatten sich bemüht, die Wogen zu glätten, indem sie die jungen Leute als eigenständige Individuen angesehen hatten, mit ihren eigenen Vorstellungen und Wünschen, und um viel Toleranz gebeten hatten. Hans‘ Vater hatte argumentiert: „Beide haben den Beschluss gefasst, und nicht nur Judith allein!“


Die Monsterwellen hatten sich so dank Hans‘ Eltern glätten lassen, und Judiths Eltern bemühten sich, die Entscheidung der jungen Leute nicht persönlich zu nehmen und nicht nachtragend zu sein.


Die ersten Monate ihrer Ehe fühlten sie sich wie auf Wolke sieben. Judith und Hans genossen das Zusammensein, waren rücksichtsvoll zu einander und unterstützten sich gegenseitig, wo es nur ging.


Aber nach einiger Zeit fingen sie an, sich zu reiben. Beide waren starke Persönlichkeiten, die auch mal ihren Willen, oder eher ihren Dickkopf, durchsetzen wollten. Anfangs sah Judith Nachgeben oder Einlenken als Charakterschwäche an, bis sie verstand, dass dies einfach zum Leben dazugehörte, ebenso wie Kompromisse eingehen.


Liebevoll erklärte ihr Hans immer wieder: „Die Zeit des Kämpfens aufgrund deines Außenseiterdaseins ist vorbei; besonders das Kämpfen, um geliebt zu werden und anerkannt zu sein.“


Durch und mit Hans erkannte Judith, wie sehr sie ihre Außenseiterrolle schmerzte. Sie kämpfte, weil sie sich missverstanden fühlte und um stark zu erscheinen – zumindest nach außen hin. Innerlich spürte sie die Einsamkeit und das Gefühl, verlassen zu sein. Von wem verlassen, konnte sie nicht präzise beantworten.


„Hast du dich angenommen, so wie du bist?“, fragte Hans irgendwann am Abend, nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten. Die Frage traf tief, und Judith sah Hans überrascht an. Einige Augenblicke lang dachte sie nach.


„Nein. Wohl eher nicht“, nuschelte sie, schlurfte ins Schlafzimmer und verkroch sich unter die Decke. Das Bett wurde der Ort, wo sie am liebsten nachsann. Ihre Rückzugoase war weich, warm, kuschelig, entspannend und ruhig. Sie blieb dort oftmals bis zu einer Stunde.


Jedes Mal, wenn sie herauskam und ihm nicht gleich über ihre Gedanken Bericht erstattete, war Hans offenbar bemüht, nicht nachzufragen. Ihn kostete das sehr viel Kraft, weil er stets alles sofort wissen musste, aber er wollte sie nicht zum Reden drängen. Geduldig zu warten war nicht seine Stärke, und er marschierte oftmals gekränkt, wie ein geprügelter Hund, durch die Wohnung.


So auch diesmal, als Judith aus dem Schlafzimmer kam und schwieg. Sie spürte seine Unruhe, war allerdings der Ansicht, dass dies allein sein Problem war. Wupp, traf sie ein Geistesblitz, wie sie sein Verhalten durchbrechen könnte. Sie ahmte ihn nach und marschierte brummelnd durch die Wohnung, zwinkerte ihm aber immer wieder mal schelmisch zu.


Hans erkannte sich und schien sich zutiefst verletzt und von ihr nicht ernstgenommen zu fühlen.


„Was soll das alles?“, blaffte er sie mit grimmigem Gesichtsausdruck an.


Judith hatte alle Mühe, seine Wut nicht an sich ranzulassen. Sie schoss mit einer provozierenden Gegenfrage zurück: „Verhielt sich dein Vater auch so?“


Autsch! Das traf ihn sichtlich. Jetzt tauchte seine Baustelle auf. Sehr schnell hatte Judith die Dominanz ihres Schwiegervaters als Familienoberhaupt erkannt. Solch ein Verhalten war ihr schon früher ein Gräuel gewesen, das ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Immer wieder hörte sie von Hans, wie er Zeit seines Lebens gegen die Dominanz und die Macht seines Vaters angekämpft hatte.


Hans‘ Vater wollte immer alles sofort wissen und haarklein erzählt bekommen, das war seine Art: „Ich habe die Kontrolle über alles.“


Hans übernahm das Verhaltensmuster seines Vaters, was ihm nie bewusst gewesen war, bis ihn Judith auf unsanfte Art darauf aufmerksam machte. Und die Art und Weise, wie sie das tat, gefiel Hans überhaupt nicht.


Dennoch gestand er sich und ihr ehrlich ein: „Du hast mir den Spiegel vorgehalten, das tat weh. Aber ich weiß, wie Recht du hast!“


„Wir wissen beide, dass es nicht darum geht, Recht zu haben, sondern darum, sich weiterzuentwickeln und nicht stillzustehen.“


Hans schämte sich spürbar. Weil er das vor ihr verbergen wollte, nahm er sie in den Arm und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren; so sah sie nicht die Scham in seinen Augen.


Einige Momente später, sie saßen auf der Autocouch, wie Judith die Autorückbank nannte, berichtete sie ihm die Quintessenz ihrer Gedanken, als sie sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte:


„Äußerlich nahm ich mich an, da habe ich keine Zweifel.“ Judith lächelte. „Auch wenn ich mich über meine Haare ärgere, mag ich die Mähne, weil sie einfach zu mir passt! Die Mähne ist wild, feurig und lässt sich kaum bändigen. Und das bin ich auch in meinem Inneren. Das fühlt sich so an wie die Haare, und damit komme ich nicht oder kaum klar. Sicherlich sehe ich mich auch ungebändigt im Sinne von nicht angepasst, nicht mitschwimmend. Ich muss lernen, mich so anzunehmen, wie ich bin.“


„Es ist nicht immer alles einfach, zumindest werde ich das nie behaupten. Dennoch freue ich mich mit dir, weil es letztendlich mir, dir und uns beiden guttut, wenn wir offen zueinander sind und uns weiterentwickeln.“


Dabei lächelte Hans sie augenzwinkernd an und zeigte ihr seinen schrägen Schneidezahn. Und Judith schmolz dahin. Bis zum Schlafzimmer schafften sie es nicht mehr.


Mit sechsundzwanzig Jahren sprach Judith beim Abendessen das Thema Familienplanung an, aber Hans verwies sie auf die zu kleine Wohnung. So beschlossen sie, in eine größere Wohnung oder ein Häuschen zu ziehen. Ein kleines Haus zu finden, war für Hans kein Problem. Als Bankangestellter saß er an der Quelle, da seine Bank auch Immobilien anbot.


Nicht lange, nachdem der Kinderwunsch ausgesprochen war, brachte Hans ein Immobilienangebot für eine Haushälfte mit heim, allerdings in einem anderen Ort.


Sie besichtigten die Haushälfte, gingen auf die Terrasse und sahen sich den Garten an. Hans legte seinen Arm um Judiths Schultern, zwinkerte ihr verliebt zu und meinte: „Ein Garten, der deinen grünen Daumen dringend nötig hat.“


„Sieht so aus.“


Sie küsste ihn auf die Wange und schlenderte scheinbar interessiert zu den Sträuchern, die dringend einen Zuschnitt benötigten. In Wahrheit wollte sie nur in einiger Entfernung zu Hans sein. Sie spürte seine Liebe zu ihr und wünschte sich sehnlichst, er möge endlich seine Gefühle mit den drei bedeutungsvollen Worten aussprechen.


„Ich bin auch nur eine Frau, die gerne die drei Worte hört!“, schrie es in ihr. „In den ganzen Ehejahren sagte er noch nie, dass er mich liebt.“


Judith führte sein Schweigen auf seinen Vater, ihren Schwiegervater, zurück. Immer wieder hörte Hans, wie er verachtend sagte:


„Gefühle sind etwas für Mädchen und Frauen. Wir Männer stehen über der Gefühlsduselei der Weiber.“


Und meistens lachte sein Vater dabei höhnisch. Judith wusste das aus Hans‘ Erzählungen.


Hans sah Judith hinterher und ahnte, dass sie etwas bedrückte. Er war sensibel genug, das zu spüren. Immer wieder verhielt sich Judith so wie jetzt und entfernte sich von ihm. Sie ging ihm wortwörtlich aus dem Weg. Gelegentlich sprach er sie darauf an, erhielt jedoch noch nie eine befriedigende Antwort. Alles, was er hörte, klang nach Ausflüchten.


„Es muss mit mir zu tun haben. Sie weicht mir immer aus. Ohne eine klare Antwort von ihr, drehe ich mich im Kreis.“


Ja, Hans drehte sich im Kreis.


Der Grund für Judiths ausweichende Antworten auf seine Fragerei war: „Er soll mir die drei Worte sagen, weil er dazu fähig ist, und nicht, weil ich es hören möchte und er mir damit einen Gefallen tut.“


So blieb Hans im Ungewissen, und Judith zog sich ab und an in ein Schneckenhaus zurück, um ihm nichts erklären zu müssen. Sie war sich völlig darüber im Klaren darüber, dass ihr Verhalten nicht beziehungsfördernd war, doch sie hielt an ihrer Argumentation fest: Er muss es von sich aus sagen, und nicht, weil ich es hören will!


Bei der Besichtigung entschieden sie sich für den Kauf des Hauses. Die Finanzierung stellte für Hans als integren Bankangestellten ebenfalls kein Problem dar. So waren sie innerhalb kurzer Zeit junge Hausbesitzer.


Für beide war es beschlossene Sache, bei der Renovierung so viel wie möglich selbst Hand anzulegen. Handwerkliches Know-how holten sie sich von lokalen Handwerkern oder vom entfernter liegenden Baumarkt. Hochmotiviert machten sie sich an einem Samstag an den ersten Arbeitsgang: Der scheußliche, graumelierte Teppichboden musste raus. Eine mühevolle Arbeit. Endlich waren die ersten Zentimeter gelöst, und beide waren verblüfft. Nie im Leben hatten sie mit dem gerechnet, was sie nun sahen. Zum Vorschein kam Riemenparkett.


„Wie kann jemand einen natürlichen Holzboden mit diesem hässlichen, dreck- und staubfressenden mausgrauen Teppich zumüllen?“, prustete Judith in den Raum.


Georg stimmte ihr grinsend zu, nur wäre seine Ausdrucksweise sachlicher gewesen.


Bald schmerzten Judiths Finger und Hände. Hans hingegen profitierte von seinem Krafttraining.


Das erste Zimmer, das teppichbodenfrei war, war das Schlafzimmer. Beide sahen sich das Ergebnis vom Türrahmen aus an und waren mit ihrer Arbeit höchst zufrieden. Dann klingelte es an der Tür. Fragend blickte Judith zu Hans. Hans hatte vergessen, seiner Frau vom Besuch seines Vermieters zu erzählen.


„Heinrich kommt?“, Judiths Frage klang ungläubig. Sie wusste, Heinrich war Hans‘ Vermieter. Ferner wusste sie über Heinrich, dass Hans und er ab und an gemeinsam durch die Kneipen zogen, und dass Heinrich sehr vermögend war.


„Also, er stinkt vor Geld!“, war Judiths gehässige Formulierung gewesen, nachdem ihr Hans von seinem reichen Vermieter erzählt hatte.


Kennengelernt hatte sie ihn jedoch noch nicht. Gelegentlich gaben Kunden im Blumenladen ihr Wissen über Heinrich zum Besten, wobei es überwiegend Getratsche war. Gelegentlich hörte Judith Neid heraus, da Heinrich nicht nur reich, sondern wohl auch sozial engagiert war – was für einige Menschen nicht zusammenzupassen schien, reich und sozial. Das meiste klang für Judith wie Geschwätz, und daran beteiligte sie sich ungern.


„Nun, wie dem auch sei, Heinrich kam also auf einen Sprung vorbei – weshalb auch immer“, dachte sie.


Hans öffnete die Eingangstür. Heinrich und Hans strahlten sich an und umarmten sich herzlich. Judith, die hinter ihrem Mann stand, musterte Heinrich von oben bis unten. Ein Bär von einem Mann; etwas größer als Hans, graues, schütteres, kurzes Haar, bestimmt hundert Kilo, keinen Ring am Finger, offene Ausstrahlung, klarer Blick.


Als Heinrich Judith sah, blickte er ihr in die Augen und reichte ihr galant lächelnd seine Hand. Judith nahm sie zum Gruß. In dem Moment geschah etwas, das Judith zuvor noch nie erlebt hatte. Heinrich hauchte augenzwinkernd einen Kuss auf ihren Handrücken. Judith war das äußerst unangenehm. Dann sprach er auch noch, zu Hans blickend, als wäre sie nicht anwesend: „Deine Frau ist bezaubernd, einfach nur bezaubernd.“


„Schleimer!“, dachte Judith, und ihre Augen blitzten ärgerlich auf. Hans, als hätte er ihren Gedanken gelesen, fing schallend an zu lachen.


„Lieber Heinrich, so kannst du bei meiner Frau überhaupt nicht landen, ganz im Gegenteil, du verscheuchst sie mit deinem mittelalterlichen Gehabe.“


„Willst du damit sagen, sie widersteht meinem Charme?“


„Absolut!“


Heinrich versetzte Hans einen freundschaftlichen Faustschlag in die Seite, und Judith durchschaute nun das Spiel. „Und ich glaubte tatsächlich, Sie wären so bescheuert drauf!“


Zu Hans gewandt, sagte sie: „Ihr habt mich auf den Arm genommen!“


Hans grinste schelmisch: „Bislang dachte ich, du magst es, auf den Arm genommen zu werden!“


Sie streckte ihm die Zunge heraus, besann sich jedoch augenblicklich auf ihre Gastgeberrolle und bat Heinrich auf die Terrasse. Derweil holte Hans die einzigen zwei Gläser, die im Haus waren, und eine Flasche Mineralwasser. Heinrich erhielt ein Glas, und Hans und Judith teilten sich das andere.


Stolz erzählte Hans seiner Judith: „Heinrich half mir, mich von meinem Vater abzunabeln, so dass ich den Mut aufbrachte, auszuziehen. Ohne ihn wäre ich nie dahin gekommen, wo ich heute bin. Als Unterstützung erhielt ich von ihm, nach und nach, die eingerahmten Lebensweisheiten, die dir auch sehr zusagten.“


Judith erkannte, wie Hans seinen Freund bewunderte.


Hans forderte Heinrich dazu auf, Judith zu erzählen, wie er seine Mietpreise bei seinen Wohnungen und Häusern errechnet.


Um den Mietpreis zu berechnen, orientierte er sich an den Berufen und am Nettoeinkommen der Mieter, damit auch eine Friseurin zum Beispiel, mit ihrem geringen Einkommen, sich eine kleine Wohnung mieten konnte und noch genügend zum Leben übrig hatte. Heinrich war der Meinung, allen Menschen sollte es möglich sein, zumindest etwas Geld anzusparen und nicht, wie in manchen Fällen, knapp 60 Prozent oder mehr ihres Geldes für die Miete ausgeben zu müssen. Dies sah er als einen seiner Beiträge für eine gerechtere Welt.


Er erklärte dies an einem Beispiel:


„Lasse ich mir mal meine grauen Federn schneiden, frage ich nach dem aktuellen Verdienst einer Friseurin und errechne so den Mietpreis. Jeder Mensch, egal was seine Arbeit ist, sollte sich mit einer Vollzeitarbeit eine Wohnung und seinen Lebensunterhalt leisten können, das ist mein Bestreben als Vermieter. Hinzu kommt, dass ich die Wohnungen mit Balkon oder Terrasse bauen lasse, sodass jeder Mensch auch im Freien sein kann.“


Was Judith von Heinrich hörte, versetzte sie in Erstaunen. Hans wusste das und sah sie lächelnd an.


Hans bat Heinrich: „Erzähle Judith von deinen Häusern, die du zum Vermieten anbietest.“


“Ist sehr einfach, ich vermiete die Häuser an Familien mit mehr als zwei Kindern, zu einem bezahlbaren Preis. Die Mietpreise für die Häuser errechne ich ebenso aus dem Nettoverdienst der zukünftigen Mieter.“


Judith dachte nach: „Demnach bist du immer wieder unter dem jeweiligen Mietspiegel und brauchst sicherlich einen guten Anwalt.“


„Ja!“, lächelte Heinrich, „anfangs verlor ich einige Gerichtsverhandlungen, bis ich einen teureren, aber auch kompetenteren Anwalt fand. Mehr brauchst du nicht zu wissen“, er grinste Judith verschmitzt an.


Jetzt verstand Judith Hans‘ Bewunderung für seinen Freund.


„Er ist kein gieriger Geldscheffler“, dachte sie und lächelte in sich hinein, „das ist ein guter Charakterzug“.


„Judith“, holte Hans sie aus ihren Gedanken, „es gibt noch etwas, das Heinrich bisher verschwieg.“ Hans sah Heinrich auffordernd an. Der schien ihn nicht zu verstehen, und Hans sagte nur ein Wort: „Obdachlose!“


Heinrich lächelte und sprach weiter: „Ich vermiete auch an Obdachlose. Jedoch führe ich vorab einige Gespräche mit den Menschen und nur Obdachlose, die aus ihrer Misere heraus wollen, dürfen in die Wohnung.“


Judiths Interesse für Heinrich war geweckt und sie fragte Hans, wie sie sich kennen gelernt hätten.


Hans grinste: „Er ist Kunde bei der Bank. Wir sahen uns und fanden uns auf Anhieb sympathisch. Danach gingen wir ab und an zusammen in eine Kneipe zum Reden, und Heinrich erzählte mir viel über sich, und wie er sich weiterentwickelte. Es waren wenige Treffen, aber die Intensität und die Tiefe der Gespräche veranlassten mich zu reflektieren, auch über meine Außenseiterrolle, die Heinrich übrigens auch innehat.“


Heinrich unterbrach ihn lächelnd: „Meine Außenseiterrolle wurde mittlerweile zur Narrenfreiheit, ganz nach dem Motto: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich gänzlich ungeniert.“


Er sprach weiter: „Wisst ihr, ich erlebe vieles. Was ich allerdings vermisse oder selten erfahre, ist Offenheit und Ehrlichkeit. Die allermeisten Menschen sehen in mir einen Geldschein. Den Menschen Heinrich nehmen nur wenige wahr, und da bist du, Hans, eine der Ausnahmen. Dass du eine Frau kennenlernen musstest, die ebenso wie du eine Ausnahmeerscheinung ist, war mir klar. Und als ich vor Monaten in der Bank von deiner Heirat hörte, freute ich mich sehr für dich. Ich war sicher, du hast eine Frau gefunden, die auch nicht mitschwimmt – stimmt’s, Judith?“, er lachte.


„Ja“, hauchte sie. Sie hörte Heinrich erstaunt und interessiert zu. „Es gibt wohl mehr Nicht-Mitschwimmer, als ich bisher annahm.“


Heinrich erwiderte gelassen: „Hey, bitte nicht so ernst. Je bewusster du lebst, desto mehr Ver-rückte wirst du kennenlernen. Ver-rückt im Sinne von weg-gerückt, die nicht so sind wie Millionen andere. Du wirst es spüren und erkennen. Dessen bin ich mir sicher.“


Judith und Hans dachten lange über Heinrichs Worte nach. Heinrich nutzte diesen schweigsamen Moment, um zum Telefon zu greifen. „Du kannst jetzt liefern“, sagte er nur.


An Judith und Hans gewandt erklärte er: „Mein Freund Sergio, dem die Pizzeria Buon Appetito am Rathaus gehört, bringt Lasagne und seinen Spezialsalat vorbei. Ich habe mir erlaubt, bei ihm unser Mittagessen zu bestellen. Es ist bereits 13.30 Uhr und fürs Mittagessen wirklich nicht zu früh.“ Er zwinkerte den beiden überraschten Gesichtern zu.


Heinrich blieb noch etwa zwei Stunden. In dieser Zeit erkannte Judith, wie groß sein Einfluss auf Hans war. Ein überaus wunderbarer, lebensnotwendiger Einfluss; auch sie profitierte bereits davon, Hans gab ja alles an sie weiter.

OEBPS/Images/cover.jpg
Renate (Reiser
.

LEBENSDUFT

Roman





